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Annika, Lovis, Leily, Nivayaan, Sara sind die 
Namen der fünf jungen Menschen, die wir exempla-
risch für die 1,1 Millionen Kinder und Jugendlichen 
in Hessen vorstellen wollen. Fünf aus 1,1 Millionen, 
die uns erzählt haben, was sie bewegt, wie sie ihre Zeit 
verbringen – und was sie selbst bewegen wollen.

Sie sind uns in den Interviews mit großem 
Vertrauensvorschuss begegnet. Was sie erzählt haben, 
zeigt eindrucksvoll, dass sich auch viele Jüngere kons-
truktiv einbringen – angetrieben von dem Wunsch 
und dem Bedürfnis nach Zugehörigkeit und auf der 
Suche nach der Möglichkeit, Teil unserer Gemein-
schaft zu sein. 

Anlässlich des Weltkindertags 2025, der das 
Motto „Kinderrechte – Baustein für die Demokratie“ 
trägt, ist uns wichtig zu zeigen, wer diese jungen Men-
schen sind, an die wir Älteren unsere Anliegen rich-
ten. Diesmal so, wie wir es während der Pandemie 
schon einmal getan haben: mit einem Magazin. 

Das macht auf mit: „Sie sollen alles sein: 
resilient, partizipativ, zukunftsorientiert – und dabei 
bitte nicht zu laut. Die Kinder und Jugendlichen von 
heute stehen in einer Welt, die sie gleichzeitig einlädt 
und zurückweist, feiert und überhört.“ Mit zwei ein-
prägsamen Sätzen wird les-, fühl- und nachvollzieh-
bar, was Jungsein 2025 bedeutet. Sie werfen von den 
Jungen ausgehend implizit Fragen dazu auf, was  
eigentlich die konstruktive Rolle der Älteren sein sollte: 
Statt Kindheit und Jugend mit unseren Ansprüchen 
zu überfrachten, sollten wir uns fragen: Wie können 
wir wirklich Verantwortung übernehmen? Wie muss 
eine Demokratie gestaltet sein, die die Kinderrechte 
umsetzt und so die Machtverhältnisse ins Lot bringt? 
Und was passiert, wenn wir das nicht zulassen? 

„Wem gehört die Zukunft?“, ist der Titel des 
Magazins, mit dem wir diejenigen sichtbar machen 

wollen und zu Wort kommen lassen, über die so viel 
geschrieben und gesprochen wird. Das Magazin 
beinhaltet
	̍ Porträts fünf junger Menschen aus Hessen, die 

der Kinderrechte-Verein Makista e.V. aus 
Frankfurt angefertigt hat. Ziel von Makista war 
von Anfang an, Bildung, Kinderrechte und 
Demokratie zu verbinden. In diesem Sinne 
begleitet der Verein unter anderem auch das 
Netzwerk der hessischen Kinderrechte-Schulen. 

	̍ Einen Artikel, der eine Übersicht gibt über die 
ersten beiden Zwischenberichte des Kinderrech-
te-Monitorings in Hessen. Die Autorin Angela 
Polichronidou, wissenschaftliche Mitarbeiterin 
an der Goethe-Universität in Frankfurt, findet 
prägnante Worte für das Spannungsverhältnis, 
in dem junge Menschen 2025 leben. 

	̍ Fotos der vorgestellten jungen Menschen 
– aufgenommen von den zwei hessischen Foto
grafinnen Lottermann & Fuentes – sowie eine 
empowernde grafische Gestaltung des Magazins 
durch die Frankfurter Agentur Nordisk Büro. 
Sowohl die Fotografinnen als auch die Agentur, 
finden eine Bildsprache die dem Inhalt des 
Magazins voll und ganz gerecht wird. 
 

Dreh- und Angelpunkt für alle am Magazin 
Beteiligten war der Blick auf junge Menschen als kom-
petente Partnerinnen und Partner – kompetent bei 
der Gestaltung der Gegenwart und Zukunft und bei 
der Formulierung all ihrer Ansprüche daran.

Annika, Lovis, Leily, Nivayaan und Sara  
gebührt stellvertretend für die 1,1 Millionen jungen 
Menschen in Hessen unser Dank und sie sind unsere 
Motivation: Für Euch wollen wir es gut machen, es hin-
bekommen. Für Euch – und damit auch für uns selbst! 

VORWORT
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An einem warmen Sommernachmittag spre-
chen wir mit Annika im Garten hinter ihrem Haus. 
Ihre drei jüngeren Schwestern wuseln im Hinter-
grund, schneiden verblühte Rosen ab, kichern und 
tragen Gießkannen durch die Beete. Annika lächelt, 
beobachtet das beiläufig, mit einer Selbstverständ-
lichkeit, die zeigt: Hier ist sie geborgen und zu Hause. 
Die Nähe zur Familie ist kein Nebensatz in ihrem 
Leben, sondern einer der Gründe, warum sie sich 
stark fühlt.

Annika ist 16 Jahre alt, spielt mit Leiden-
schaft Hockey, liebt es, im Team zu sein, Verantwor-
tung zu tragen und Neues auszuprobieren. Dass sie 
heute überhaupt wieder spielt, ist alles andere als 
selbstverständlich: Vor ein paar Jahren bekam sie die 
Diagnose Knochenkrebs und verlor ein Bein. Nach 
einer intensiven Zeit stand sie nach der Amputation, 
jetzt mit Prothese, wieder auf dem Feld. Nicht mehr 
in der Position als Verteidigerin wie früher, sondern 
als Stürmerin. „Ich wollte etwas Neues ausprobieren 
und dann habe ich zum ersten Mal im Punktspiel 
alleine ein Tor geschossen und das war, glaube ich, 
sogar auch der Siegestreffer.“ Es war der Moment, 
in dem sie spürte, wie viel in ihr steckt und dass sie 
damit vielleicht auch anderen Hoffnung geben kann. 

„Ich glaube, hätte ich davor nicht so lange Hockey ge-
spielt und die Mannschaft und meine Freunde da 
nicht gehabt, hätte ich das nicht so durchgezogen. Es 
ging mir auch um den Sport, aber 90 Prozent der 
Motivation waren halt die Menschen, die dahinter-
standen, die auch während der Zeit da waren, wo ich 
keine Kraft hatte. Ich wollte diese Gemeinschaft 
nicht verlieren.“	

	Doch was Annika bewegt, geht noch in viele 
weitere Richtungen. Wenn Annika über den Begriff 
Demokratie spricht, tut sie das mit einer Klarheit, 
die hängen bleibt. Sie sagt: „Demokratie ist für mich: 
zuhören, sich informieren, Meinung bilden, disku-
tieren, entscheiden – und Verantwortung überneh-
men.“ Wer eine starke Haltung hat, braucht keine 
Parolen, sondern gute Argumente. Und wer disku-
tiert, sollte wissen, worüber. Deswegen postet sie in 
Klassengruppen lieber einen Link zur Tagesschau als 
einen schnellen Kommentar. Im digitalen Raum 
zeigt Annika klare Kante. Wenn Verschwö
rungserzählungen oder rassistische Inhalte in ihren 
Tiktok- und Instagram-Feeds auftauchen, reagiert 
sie. Gemeinsam mit ihrer Klasse sorgte sie einmal 
dafür, dass ein rechtspopulistischer Account gemel-
det und gesperrt wurde. „Das war Teamarbeit“, sagt 
sie lächelnd – und ein gutes Beispiel dafür, wie Men-
schenrechte auch digital verteidigt werden können. 
Auch wenn im Klassenchat diskriminierende Posts 
geteilt werden, halten die anderen Mitschüler*innen 
zusammen und dagegen.

Politisches Desinteresse bei Jugendlichen? 
„Das stimmt so nicht“, sagt Annika. Viele würden 
sich sogar intensiver mit politischen Themen aus-
einandersetzen als Erwachsene. Das Problem sei 
nicht die Haltung, sondern der (ermöglichte) Ein-
fluss: „Wir sind diejenigen, die mit den Entschei-
dungen am längsten leben müssen. Aber gefragt 
werden wir oft nicht.“ Deshalb befürwortet sie das 
Wahlalter ab 16. Wer im Politikunterricht komplexe 
Systeme verstehen soll, sollte auch bei Wahlen mit-
entscheiden dürfen. 

	Seit ihrer Amputation spürt Annika als Be-
troffene stärker als zuvor die Relevanz einer inklu-
siven Gesellschaft. Was sie stört: Inklusion wird oft 
inszeniert – mit Slogan, Pressefoto, Applaus. Dabei 
müsste sie längst selbstverständlich sein. Um dazu 
selbst etwas beizutragen, hat Annika in ihrem Sport-
verein einen inklusiven Hockey- und Tennistag an-
gestoßen und organisiert – ganz ohne „große Bühne“, 
einfach zum Mitmachen. Alle sollten kommen kön-
nen, egal ob mit oder ohne Behinderung, ob mit 
Erfahrung im Sport oder ganz neu. Der Tag habe 
gezeigt, dass Inklusion oft in der Begegnung passiert, 

„wenn man nicht mehr erklären muss, warum man 
dazugehört. Und ich glaube, dass Kinder oder Ju-
gendliche das generell einfacher annehmen. Die den-
ken da gar nicht so viel drüber nach und fragen ‚wa-
rum hast du nur ein Bein?‘ Dann erkläre ich es und 
es ist okay.“ Bei Erwachsenen nimmt Annika das im-
mer wieder anders war. Sie erzählt zum Beispiel von 
Situationen, in denen sie in der Stadt unterwegs ist 
und die barrierefreie Toilette nutzt. „Dann werde 
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ich oft blöd angeguckt“, sagt sie. Viel mehr braucht 
es gar nicht. Ein Blick reicht, um spürbar zu machen, 
dass ihre Anwesenheit hinterfragt wird. „Weil die 
Leute nicht sehen, dass ich eine Behinderung habe, 
und sich dann denken: Hä?“ Annika klagt das nicht 
laut an, sondern benennt es ruhig. Aber sie macht 
deutlich, wie oft es an Alltagsbarrieren scheitert, die 
in Köpfen beginnen. 

	Mittlerweile habe sie realisiert, dass es da
bei sogar um viele Diskriminierungsformen geht. 
Ableismus – also die Abwertung oder das Infrage-
stellen von Menschen mit Behinderungen – trifft 
hier auf Adultismus, das strukturelle (und ausge-
nutzte) Machtgefälle zwischen Erwachsenen und 
jungen Menschen. „Ich frage mich oft, ob das dann 
auch damit zu tun hat, dass ich noch nicht erwach-
sen bin.“ Annika erinnert sich daran, wie sie sich in 
solchen Momenten innerlich rechtfertigt, obwohl 
sie sich keine Berechtigung verdienen muss. Aber 
solche Erlebnisse machen sie klarer und bestärkter 
in dem Wunsch, eine Gesellschaft mitzugestalten, 

in der niemand sich erklären muss, nur um 
dazuzugehören.

	Am Ende des Gesprächs steht ein Satz, der 
bleibt. Annika sagt ihn, als sie zustimmend auf eine 
der vor sich liegenden Postkarten mit Slogans zu 
Kinderrechten tippt: „Fragt uns. Nicht später, 
sondern jetzt. Weil wir diejenigen sind, die mit den 
Entscheidungen von heute leben müssen.“ Sie meint 
das nicht trotzig, sondern als Einladung. Ihr Demo-
kratieverständnis ist geprägt von Gerechtigkeit und 
Empathie. Gleichheit heiße für sie nicht, dass alle 
das Gleiche bekommen, sondern dass jede*r das 
bekommt, was nötig ist, um wirklich teilhaben zu 
können – sei es eine barrierefreie Sporthalle oder 
die Stimme bei einer Wahl.

	Und während hinter ihr ihre Schwestern 
noch immer durch den Garten stapfen, Erde auf 
den Steinen verteilen und Rosenzweige zusam-
menbinden, wirkt Annika ganz bei sich. Teil eines 
Ganzen und fest entschlossen, dieses Ganze 
mitzugestalten.

A N N I K A
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( 1 7 )

Vielfalt, Parlament, Grundgesetz und Mit-
machen – diese Begriffe beschreiben für Lovis den 
Kern der Demokratie. Naheliegend, dass der 17-jäh-
rige Frankfurter sich für das Gespräch darüber die 
imposante Kulisse der Paulskirche ausgesucht hat. 
Dort findet er immer wieder klare Worte für das, 
was ihn bewegt. „Die Welt ist sehr vielfältig und wird 
dadurch bereichert. Ich finde, es ist ganz wichtig, 
dass alle sich frei entfalten können.“ Lovis hat eine 
genaue Vorstellung davon, was es dafür braucht. Den 
Rahmen gibt für ihn ein Parlament, das Meinungen 
aus verschiedenen politischen Richtungen integriert, 
frei von diktatorischen Einflüssen arbeitet und sich 
auf das Fundament der Grundrechte stützt: Die 
Würde des Menschen ist unantastbar. Dass dieser 
einleitende Artikel des Grundgesetzes die Men-
schenwürde aus der Erfahrung ihrer radikalen Infra
gestellung heraus festschreibt, ist für Lovis eine zen-
trale Errungenschaft. Und er zieht daraus Motiva-
tion für die politische Jugendarbeit, die sein Leben 
prägt. „Das Thema Mitmachen liegt mir eigentlich 
am meisten am Herzen“, sagt er und erzählt von 
seinem umfangreichen Engagement. „Viele Ent-
scheidungen werden über unseren Kopf hinweg ge-
troffen, ohne uns wirklich zu fragen. Das sollte sich 
ändern. Es gehört zu meinem Demokratieverständ-
nis, dass nicht nur Erwachsene angehört werden, 

L O V I S

MUT(IG) MACHEN. 
EINE LOBBY FÜR 
JUGENDPERSPEKTIVEN. 
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sondern natürlich auch junge Leute.“ Diese Moti-
vation begleitet Lovis seit seiner Zeit als Schulspre-
cher auf der integrierten Gesamtschule. Mittlerweile 
ist er fester Teil des sechsköpfigen Vorstands der 

„Hessischen Union zur Stärkung von Kinder- und 
Jugendinteressen“ (HUSKJ). Ein „absolutes High-
light“ nennt Lovis das Mitmachen in dem Dachver-
band der Jugendgremien. „Ich glaube, das Abwechs-
lungsreiche, das gefällt mir am meisten. Es gibt so 
viele Probleme, die Jugendliche beschäftigen und 
darüber können wir dann direkt mit den jeweiligen 
erwachsenen Verantwortlichen oder Verbänden 
sprechen.“ Hier spürt er, wirksam sein zu können. 
Und gleichzeitig steckt in dem Engagement so viel 
Gemeinschaft, der Kontakt zu anderen Jugendli-
chen, die freiwillig und ohne Zwang (das betont 
Lovis) zusammenkommen und: Spaß haben, neben 
dieser wichtigen Aufgabe, die sie übernommen ha-
ben: „50 Prozent ist wirklich spezifisches Reinarbei-
ten und 50 Prozent eben auch extra Spaß.“ Lovis 
fordert deutlich immer wieder mehr Wahrnehmung 
und Berücksichtigung der jugendlichen Perspektive 
durch Erwachsene, und vor allem Politiker*innen. 

„Ich wünsche mir, dass wir (die HUSKJ) als unab-
hängiger Dachverband eine Anlaufstelle für das 
Land Hessen wären. Um wirklich angesprochen zu 
werden: wie findet ihr das Thema, könnt ihr viel-
leicht dazu Stellung nehmen?“ Die Hoffnung: Für 
die Landesregierung wird es dadurch weitaus ein-
facher sein, sich in die Position der Jugendlichen 
hineinzuversetzen. Das wird konkret, als Lovis über 
den Gesetzentwurf der Landesregierung zur Handy-
regelung an Schulen redet. Er und andere Jugend-
liche haben sich Gedanken um eine gute Umsetzung 
gemacht, verschiedene Meinungen ausgetauscht, 
sich in Gesetze eingelesen, mit Abgeordneten ge-
sprochen und sogar überlegt, wie hessische Schulen 
die Möglichkeit gehabt hätten, eine passende Ge-
staltung der Handyregelung im Sinne einer zeitge-
mäßen Digitalisierung zu erproben – dazu kam es 
leider nicht. Aber Lovis bleibt gelassen, zuversicht-
lich und sieht zukünftigen Diskussionen dazu opti-
mistisch entgegen.

Nicht nur bei diesem Thema hat Lovis 
durchdachte Vorschläge parat. Dass ihm wichtig ist, 
sich andere Meinungen anzuhören, immer im Dia-
log zu sein und versuchen sie zu verstehen, ist für 
ihn nicht nur eine Floskel. Auf Social-Media-Platt-
formen ist Lovis ebenso aktiv und präsent wie off-
line. Er ist sich dabei bewusst darüber, dass es Ju-
gendlichen leider nicht einfach gemacht wird, sich 
über gesellschaftliche Themen und politische Pro-
zesse zu informieren. „Ich glaube für Jugendliche 
so im Alter 15 und 16 ist das Problem, dass es da 

P O R T R ÄT
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nicht so wirklich eine Stelle gibt, wo du auch alles 
altersgemäß dargestellt finden kannst.“ Für die Jün-
geren gebe es Kindernachrichten und auf Social 
Media auch kurze Infoclips für junge Erwachsene. 
Aber ausführlicheres Hintergrundwissen für Ju-
gendliche suche man vergeblich. Es fehlt eine App, 
sagt er, die von einer unabhängigen Stelle aufbe-
reitet wird und Jugendlichen ermöglicht, sich 
schnell, aber fundiert eine Meinung zu bilden: 

„Das würde viele unterstützen und sie würden es 
sicher nutzen.“

Neben diesen politischen Prozessen und 
Strukturen beschäftigt Lovis das soziale Miteinan-
der. Er hat es bereits zu Beginn unseres Gesprächs 
erwähnt: Demokratie funktioniert nur, wenn bei 
wichtigen Entscheidungen an Menschen in ihrer 
Vielfalt gedacht wird. Auch hier hat er, um dazu 
etwas beizutragen, mehrere Aufgaben übernommen 
und setzt sich „für den guten Zweck ein", wie er es 
formuliert. Lovis ist Jugendbeauftragter bei der 

„Deutschen Gesellschaft für Muskelkranke (DGM)“ 
und Social Media-Beauftragter in deren Landes-
verband Hessen. Als selbst von einer Muskelerkran-
kung Betroffener kennt er eine Lebensrealität, die 
für viele nicht sichtbar ist und bringt sich damit ein. 

„Für die Planung einer DGM-Projektfahrt für Ju-
gendliche haben wir ein gesamtes Wochenende ver-
bracht, um das wirklich ausführlich zu besprechen. 
Weil es sehr viele Jugendliche im Rollstuhl oder mit 
anderen Erkrankungen gibt, ist es wichtig, sie ein-
zubeziehen. Und das ist auch einer der wichtigsten 
Punkte von Vielfalt.“ Dass Lovis seit zwei Jahren 
außerdem Inklusionsbotschafter einer Frankfurter 
Fachhochschule ist, könnte passender nicht sein. 

Zum Schluss des Gesprächs wird er noch 
einmal nachdenklich und benennt einen Punkt, der 
ihm und auch vielen anderen jungen Menschen 
mehr als ein wichtiges Anliegen ist. „Ich glaube, was 
Jugendliche momentan wirklich betrifft, ist mentale 
Gesundheit. Durch die Corona-Zeit waren viele ab-
gekapselt. Und jetzt ist spürbar, dass einige psychisch 
nicht so klarkommen damit. Da geht es bis zu De-
pressionen oft.“ Lovis beschäftigt diese Situation 
und er sucht nach Lösungen, da viele eine große 
Hemmung haben, psychologische Unterstützung an-
zunehmen oder Beratungsstellen aufzusuchen „Da 
wäre es schon gut, wenn Jugendliche eine Website 
kennen würden, auf der sie mit Berater*innen chat-
ten könnten. Keine App, weil eine App muss man 
extra runterladen.“ Die Problematik von Social Me-
dia bringt Lovis erneut zur Sprache. „Wenn du dich 
einmal zum Thema Depressionen vielleicht erkun-
digt hast, dann kriegst du immer wieder irgendwas 

dazu auf deine foryou-Page abgespielt. Und es gibt 
keine Sensibilität in den Sozialen Medien, da kann 
jeder posten, was er will.“ Richtig ernst genommen 
von Erwachsenen wird diese Realität nicht, meint 
Lovis, und das gelte leider für andere Bereiche 
auch. Finanzen, Lehrpläne, Datenschutz, um nur 
einige zu nennen. Im Redefluss entwickelt er im-
mer weitere Ideen und Forderungen. Vor allem 
nach offiziellen Ansprechpersonen und Menschen, 
die sich um die Anliegen der Jugendlichen wirklich 
kümmern. Außerdem könnten (junge und erwach-
sene) engagierte Expert*innen aus der Kinder- und 
Jugendbeteiligung oder für andere Spezialthemen 
vielmehr in politische Entscheidungen einbezogen 
werden. „Das würde mehr Lebensrealität 
reinbringen!“ 
	 Dass Lovis seinen Platz als einer dieser Ex-
perten gefunden hat und aktiv mitgestaltet, hat zum 
Glück geklappt. Unterstützende Lehrkräfte und 
Mitstreiter*innen haben ihm Türen geöffnet. 
Doch entscheidend war vor allem sein eigener An-
trieb. Sein Motto: „Einfach ausprobieren!“ 
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Alter oder einem besonders extrovertierten Cha-
rakter abhängt, sondern vom Willen, sich einzu-
mischen. Ein besonderer Moment für sie war die 
Aktion „Burger mit dem Bürgermeister“ in ihrem 
Dorf. Gemeinsam mit anderen Jugendlichen 
konnte sie dabei direkt ins Gespräch mit einem 
politisch Verantwortlichen kommen und empfand 
das als eine gute Gelegenheit, ernst genommen zu 
werden: „Man konnte einfach sagen, was einem 
wichtig ist, ohne dass es komisch war.“ Das Ge-
spräch war offen, respektvoll und hat gezeigt, dass 
Mitbestimmung funktionieren kann, wenn Er-
wachsene bereit sind zuzuhören. Für sie war das 
ein kleiner, aber bedeutsamer Moment: unkom-
pliziert, direkt, wirksam.

Leily lebt in einer kleinen Gemeinde in der 
Nähe von Butzbach. Obwohl der Weg nicht ganz 
kurz ist und ihr Vater sie meistens mit dem Auto 
bringen muss, kommt sie regelmäßig in die Stadt – 
genauer gesagt in die dort gelegene Buchhandlung. 
Hier trifft sich nämlich einmal im Monat ihr Buch-
club. Und hier treffen auch wir die 14-Jährige. Als 
wir eintreten, steht Leily bereits an einer der brei-
ten Regalwände und lässt ihren Blick über die Neu-
erscheinungen schweifen. Während uns der wohlige 
Geruch von frisch gedruckten Büchern um die Nase 
weht, teilt Leily im Gespräch dann ihre Begeiste-
rung mit uns: „Ich mag unsere Gruppe, weil man 
hier einfach mit Leuten zusammensitzen kann, die 
vielleicht ein bisschen ähnlich ticken, die auch 
gerne lesen und sich austauschen über Bücher.“ 
Die Buchhandlung und die von der Buchhändlerin 
organisierte Gruppe Kinder und Jugendlicher, die 
nicht nur gerne lesen, sondern sich dabei auch mit 
gesellschaftlichen Themen auseinandersetzen, ist 
für Leily ein Wohlfühlort. Hier trifft sie Menschen, 
mit denen sie Spaß hat, diskutiert und Ideen be-
sprechen kann. Jedes Mitglied liest, was es interes-
siert und beim nächsten Treffen wird darüber ge-
sprochen. Das Besondere: Hin und wieder steht die 
Bücherauswahl unter einem gesellschaftspolitischen 
Motto. Erst kürzlich beschäftigten sich die Club-
mitglieder mit Lesestoff rund um den Pride Month 
und stellten über Social Media ein Lieblingsbuch 
vor. An einen Workshp rund um Kinderrechte und 
Demokratie erinnert sich Leily außerdem. Als 
nächstes steht ganz partizipativ die Suche nach 
einem neuen Gruppennamen an, der zu den 
Kindern und Jugendlichen passt. „Wir suchen alle 
Vorschläge und versuchen, uns nach den Ferien so 
zu einigen, dass jede*r damit gut leben kann. Da 
geht es nicht nur um Mehrheit.“

Demokratische Teilhabe erlebt Leily zwar 
auch in ihrer Schule, etwa durch die Wahl von 
Klassensprecher*innen oder gemeinsamen Ent-
scheidungen bei Klassenfahrten, dennoch spürt 
sie: Junge Menschen werden oft nicht ausreichend 
einbezogen. „Viele glauben, dass wir noch nicht 
genug Lebenserfahrung haben. Aber es geht ja 
auch um unsere Zukunft. Deshalb sollten wir mit-
entscheiden dürfen.“ Verbote wie ein Nutzungs-
verbot von Social Media für unter 16-Jährige sieht 
Leily kritisch. Viel sinnvoller fände sie es, junge 
Menschen umfassend zu informieren und aufzu-
klären: „Man sollte uns zeigen, wie man verant-
wortungsvoll damit umgeht. Nicht einfach nur 
verbieten.“ 

	Leily bringt sich ein. Sie ist ein Beispiel 
dafür, dass demokratisches Handeln nicht vom 
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Demokratie beginnt für Leily nicht beim 
Wählen oder im Parlament, sondern direkt dort, 
wo Menschen aufeinander zugehen und mitgestal-
ten können. „Generell ist es bei mir öfter so, wenn 
ich ein Thema habe, was mich interessiert, dann 
diskutiere ich auch gerne einfach mal mit einer 
Person darüber, die vielleicht einen anderen Blick-
winkel auf diese Situation hat.“ Ein besonders 
gelungenes Beispiel für ein produktives Zusam-
menkommen hat sie uns auch mitgebracht: „Auf 
einer Freizeit konnten wir Jugendlichen Ideen für 
unseren Ort finden und sie auch in die Tat um-
setzen, mithilfe unserer Jugendpflegerin. Da sind 
echt coole Projekte entstanden.“ Sie lächelt, als sie 
sich zurückerinnert. Leilys Beitrag war die Grün-
dung eines Kreativ-Treffs. Gemeinsam mit einer 
Freundin hat sie „geplant, diskutiert, Werbung ge-
macht, Flyer erstellt.“ Seit fast einem Jahr treffen 
sich dort regelmäßig fünf bis sechs Jugendliche, um 
an ihren Werken zu feilen, aber auch um in den 
Austausch miteinander zu gehen und die gemein-
same Freude zu teilen. Die Gruppe ist klein, aber 
beständig – und Leily übernimmt richtig viel Ver-
antwortung. „Das macht Spaß und es ist schön, dass 

unsere Wünsche ernst genommen werden“, sagt sie. 
Dass solche Angebote nur mit finanzieller Unter-
stützung funktionieren, weiß sie ebenfalls. Und es 
ist wichtig, dass es Erwachsene wie die Jugendpfle-
gerin in ihrem Ort gibt, die Kindern und Jugend-
lichen Räume schaffen und sie kontinuierlich darin 
unterstützen, sich auszuprobieren. Denn ganz 
ohne geht es dann doch nicht. 

Eindrücklich beschreibt Leily das Gefühl 
nach dem ersten Treffen ihrer selbst gegründeten 
Kreativgruppe. „Da hab‘ ich mich richtig stark ge-
fühlt. Weil wir das einfach gemacht haben. Weil 
Leute gekommen sind.“ Es war der Moment, in 
dem eine Idee, die lange in ihrem Kopf gewachsen 
war Wirklichkeit wurde. Für Leily ist es dieses be-
sondere Gefühl, wenn man lange auf etwas hinge-
arbeitet hat – und es dann klappt. Wenn Einsatz 
und Engagement sich auszahlen. Dieser Erfolg war 
für sie ein persönlicher Meilenstein. Und er ist ein 
Zeichen dafür, was möglich ist, wenn jungen Men-
schen und ihrem Wunsch, die eigene Umgebung 
mitzugestalten, Raum gegeben wird und ihnen ver-
traut: Ob zum Lesen, Basteln oder was auch immer 
ihr Interesse ist. 
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Nivayaan hat alles und alle im Blick. Und 
er schafft mit der Aufmerksamkeit und Offenheit, 
die er jedem im Raum zuteilwerden lässt, sofort 
eine gemeinschaftliche Atmosphäre. Das zeigt sich 
deutlich am Ende unseres Gesprächs mit ihm. „Wir 
haben etwas ganz Wichtiges vergessen, was man ei-
gentlich am Anfang macht,“ sagt er und läutet eine 
verspätete Vorstellungsrunde ein, in der er alle An-
wesenden – uns Interviewpartnerinnen, zwei Leh-
rerinnen sowie die Übersetzerin, die ihn hin und 
wieder beim Übertragen einzelner Wörter vom Pa-
kistanischen ins Deutsche unterstützt – auffordert, 
etwas zu sich zu erzählen. Dass dabei alle etwas sagen 
dürfen und allen zugehört wird ist ihm sehr wichtig. 
Den Anfang macht er: „Ich heiße Nivayaan Kashif. 
Ich komme aus Pakistan. In meiner Stadt konnte 
man viel erleben. Dort gibt es viele Spielplätze und 
dort sind viele Freunde von mir. Ich kann Deutsch, 
Englisch, Pakistanisch und ein ganz kleines bisschen 
Spanisch. Ich bin fast 10 Jahre alt. Meine Hobbies 
sind Kricket, Federball, Tennis, Völkerball, 
Volleyball, Schwimmen.“ Anschließend geht die 
Runde weiter. Nivayaan hört interessiert zu und 
fragt immer wieder nach. 

Wir sitzen in der Bücherei seiner Grund-
schule, die er seit drei Jahren besucht und die eine 
Netzwerkschule für Kinderrechte und Demokratie 
ist. Und gerade endet auch eine Projektwoche rund 
um Kinderrechte, in der er zu dem Motto „Du 
kannst alles schaffen“ kreativ war. Was er mit diesem 
Motto verbinde, fragen wir ihn. „Ich kann alles ma-
chen“, sagt er ganz ernsthaft. Zum Beispiel hat er 
als Schulanfänger immer gesagt: „Ich kann nicht gut 
lesen“. Seine Lehrkräfte in Pakistan haben ihm dann 
immer wieder gesagt: Du kannst das. Und irgend-
wann war er „der Leseprofi der Klasse“. 

Auf Erwachsene, die ihn bestärken, ist Ni-
vayaan in seinem Leben immer wieder getroffen. 
Während der Projektwoche besuchte er einen Thea-
terworkshop. Anfangs war er davon nicht so richtig 
begeistert, aber dann erzählt er doch von ziemlich 
vielen spielerisch erarbeiteten Themen während der 
Woche, mit denen er sich gerne beschäftigt hat. Mit 
dem Theaterpädagogen haben sie in Szenen nach-
gespielt, „was an Erwachsenen krass nervt“. Er hat 
dabei die Rolle eines Lehrers übernommen, der die 
Kinder anschreit. Dass das nicht erlaubt ist, weiß er 
ganz genau, denn für Nivayaan sind Kinderrechte 
alles andere als graue Theorie: immer wieder deutet 
er während des Gesprächs auf Karten mit Kinder-
rechte-Illustrationen, die auf dem Tisch verteilt lie-
gen und benennt einzelne Rechte, die ihm besonders 
wichtig sind. Nicht selten ist es die Illustration zum 
Recht auf Gewaltfreiheit – denn hier hat Nivayaan 
trotz seiner jungen Jahre schon einiges erlebt. „In 
Pakistan haben Lehrer an meiner Schule Kinder ge-
schlagen – das war nicht gut,“ berichtet er. Auch, 
wenn er selbst dort keine direkte Gewalt erfahren 
hat, macht er sich noch viele Gedanken über die 
Wirkung, die das auf betroffene Mitschüler*innen 
und das Klima an einer Schule hat. 

An seiner jetzigen Schule hat er den Ein-
druck, dass die Gewalt der Kinder untereinander 
weniger werden muss. „Es gibt dann eine gelbe Karte 
für ein Kind, das andere schlägt. Die Eltern unter-
schreiben das dann, dem Kind ist es aber ganz egal 
und es macht einfach weiter.“ Das gefalle ihm auch 
nicht. Deshalb spricht er sich auch gegen Fußball in 
der Schule aus: „Wir können in der Turnhalle ganz 
oft aussuchen, was wir machen wollen.“ Er deutet 
auf die Illustration zum Recht auf Mitbestimmung. 

„Deswegen ist die Turnhalle auch einer meiner 

N I VAYA A N 
( 1 0 )
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Lieblingsorte in der Schule. Aber Fußball …“ Er 
winkt ab. „Da gibt es immer Streit danach: wegen 
dir haben wir verloren, du hast das und das falsch 
gemacht …“ Es wird dann beleidigt und beschimpft, 
auch persönlich und rassistisch. „Man kann doch 
nicht wegen einem Spiel so beleidigen“, sagt er und 
tippt mit dem Finger auf die Stopp-Hand einer Kin-
derrechte-Illustration. In solchen Situationen zieht 
er sich einfach raus oder sagt der Pausenaufsicht 
Bescheid. Davon könnte es aus seiner Sicht auch 
noch mehr geben, damit sich alle Kinder auf dem 
Schulhof wohlfühlen. Dennoch ist auch der Pausen-
hof einer seiner liebsten Plätze in der Schule, die er 
insgesamt für einen sehr sicheren Ort hält. Und 
einen Ort, an dem er sich und seine vielen Ideen 
einbringen kann. In seiner Klasse etwa setzt er sich 

gerade für die Einführung eines Biomülls ein, damit 
alles gut getrennt ist und nicht so stinkt. Er ist zu-
versichtlich, dass das auch klappt. Für den Schulhof 
hat er ebenfalls Ideen, macht sich zum Beispiel Ge-
danken über den richtigen Boden unter dem Klet-
tergerüst, um die Verletzungsgefahr zu minimieren. 
Sowas könne man dann im Kinderparlament be-
sprechen, in dem regelmäßig die Klassenspre-
cher*innen Themen besprechen, die die ganze 
Schule betreffen. Nivayaan war neulich dort, um vor 
unserem Interview Anliegen der anderen Kinder zu 
sammeln – er hat wirklich vieles im Blick. 

Im Kinderparlament wurde auch über ein 
Graffiti gegen Rassismus entschieden, das die 
Viertklässler*innen dann auf dem Schulgelände 
gestaltet haben. Nivayaan schaut ernst, als er sagt: 

P O R T R ÄT



21

N I VAYA A N

„Die Kinder, die das gemalt haben, sind jetzt weg – 
aber der Rassismus ist geblieben.“ Allerdings hat 
auch die Auseinandersetzung damit nicht aufge-
hört. An eine Unterrichtseinheit zum Thema Haut-
töne erinnert er sich besonders gut: Da haben sie 
festgestellt, dass es davon zum einen sehr viele ver-
schiedene gibt und sie außerdem absolut nichts mit 
den Fähigkeiten von Menschen zu tun haben. Dazu 
haben sie z. B. über verschiedene berühmte Per-
sonen gesprochen. Man merkt Nivayaan die Freude 
an, als er davon erzählt. Ernster wird er, als er eine 
Situation schildert, in der er selbst im Streit zu 
einem Mädchen gesagt habe: „Lern erstmal richtig 
Deutsch!“. Er habe dann aber an das gedacht, was 
die Sozialpädagogin der Schule den Kindern in 
einer Unterrichtseinheit zu Rassismus und dem 
Recht auf Nicht-Diskriminierung erklärt habe: Wa-
rum es Rassismus überhaupt gäbe und was das Pro-
blem daran sei. Und sich bei dem Mädchen darauf-
hin für seinen Fehler entschuldigt. 

Das Wissen über die Kinderrechte hilft Ni-
vayaan allem Anschein nach in alltäglichen Situatio-
nen, bei der Verantwortungsübernahme und in 
Konflikten. Sogar auch, wenn er sich mal gegen 
Erwachsene behaupten muss. Denn außerhalb der 
Schule gerät er mit denen durchaus auch mal in 
Auseinandersetzungen. Das Machtgefälle zwischen 
Erwachsenen und Kindern ist ihm bewusst: „Die 
können alles machen“, stellt er fest. Doch alles ge-
fallen lässt sich Nivayaan deshalb nicht: „Ich bin so 
ein starker Junge. Ich habe keine Angst, weil ich 
meine Rechte habe.“ Neulich habe eine Frau ihn 
und seine Freunde beschimpft, weil sie angeblich zu 
wild auf dem Gehweg spielten. „Wir dürfen das“, 
habe Nivayaan entgegnet. Denn es sei ja auch ihre 
Stadt. Eine andere Frau habe den Kindern dann 
geholfen. Die meisten Erwachsenen könne man an-
sprechen und bekommt Hilfe, wenn mal etwas sei, 
beschreibt Nivayaan seine Erfahrung. 

	In seiner Stadt Rüsselsheim kennt er sich 
richtig gut aus. In einem detailreichen imaginären 
Rundgang nimmt er uns mit durch Einkaufsstraßen, 
über Verkehrswege, an schöne und unschöne Orte –  
und zu besonderen Plätzen wie dem Skatepark, in 
dem er seine Hobbies, BMX- und Inlinerfahren be-
sonders gut ausleben kann. Seine Stunts beschreibt 
er mit großer Begeisterung, er strahlt richtig dabei. 
Solche Möglichkeiten findet er ganz wichtig und ist 
auch überzeugt davon, dass Kinder gefragt werden 
müssen, wenn in der Stadt etwas geplant wird. Denn 
Kinder wissen ja, was sie brauchen, um sich in der 
Stadt wohlzufühlen und sehen sie mit anderen Au-
gen. Letzte Woche hat er zum Beispiel einen „ver-
steckten Spielplatz“ entdeckt. So sauber sei der ge-
wesen. Davon wünscht er sich viel mehr!
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Sara erinnert sich: Noch ziemlich klein war 
sie, als sie das erste Mal die Gruppe der Natur-
schutzjugend Hessen (NAJU) in ihrem Ort besuchte, 
die auch heute noch fester Bestandteil ihres Lebens 
ist. Von Zuhause habe sie auch schon einiges mit-
bekommen, erzählt sie und lächelt ihrer Mutter zu, 
die sich während unseres Gesprächs mit Sara eben-
falls im großen Wohnzimmer mit Blick auf den Gar-
ten aufhält. Aber in der Gruppe war es nochmal 
was anderes. Sie stellt fest: Der Bezug zur Natur 
verändert sich, wenn man raus geht und ganz prak-
tisch was macht, Pflanzen bestimmt und sich die 
Dinge anschauen kann. „Wenn ich mir jetzt vorstelle, 
ich hätte nur Videos dazu über TikTok geguckt, 
wo dann jemand irgendwas zeigt, das macht schon 
echt einen Unterschied.“

Ehemalige Teilnehmer*innen haben mitt
lerweile die Leitung und auch die 16-jährige Sara 
ist dabei, immer mehr Verantwortung zu überneh-
men, wächst langsam hinein. Kürzlich hat sie sogar 
einen Gruppenleiter*innen-Lehrgang abgeschlos-
sen und darf nun bald eigenständig teamen. Von 
den Erfahrungen, die sie selbst gesammelt hat, 
möchte sie so etwas weitergeben. Aber sie lernt um-
gekehrt auch von den Kindern. Gerade die Jüngeren 
gehen oft noch im positiven Sinne naiv an Dinge 
heran und sprechen dabei Eindrücke und Zusam-
menhänge an, über die man als ältere Person noch 
gar nicht nachgedacht hat. Sara empfindet die Arbeit 
auch aus einem anderen Grund als Bereicherung: 

„Ich freue mich immer, wenn neue Kinder in die 
Gruppe kommen, weil ich denke, wir sind die 

FÜR DIE 
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Generation, die das mit dem Klimawandel noch 
mehr betrifft.“

	Neuerdings haben sie ihren Treffpunkt auf 
einem Bauernhof. Dort war ein Raum frei und die 
Besitzer*innen waren bereit, ihn an die Gruppe zu 
vermieten. Solche Räume zu haben und Kooperatio-
nen zu entwickeln, findet Sara wichtig – gerade mit 
Landwirt*innen in der Umgebung. Und das nicht 
nur, weil Bauernhöfe schöne Plätze für die Kinder 
bieten. Die Beschäftigung mit Betrieben vor Ort, der 
Kontakt zu den Menschen auf Höfen und den ver-
schiedenen Formen von Landwirtschaft hat sie selbst 
als junges Kind sehr beeindruckt. Früher war Sara – 
und ist es manchmal immer noch, schiebt sie ein – oft 
etwas hilflos und habe sich gefragt, was man machen 
kann gegen Klimawandel, Übernutzung der Natur 
und das Knappwerden von Lebensgrundlagen. 
Doch im Kennenlernen von Landwirtschaft durch 
spielerische, kindgerechte Zugänge werde auch 
schon für Jüngere greifbar, wo man ganz konkret 
etwas tun und verändern kann, um den Heraus-
forderungen zu begegnen: Was macht man mit der 
wenigen Wasserversorgung, mit den Ressourcen, 
die man hat, wie kann man da was bewegen? „Es 
hängt ja alles zusammen“, sagt sie. Ihre Gruppen-
leiter*innen hatten die Begegnungen damals ermög-
licht und Sara überlegt nun, die Zusammenarbeit 
mit den Betrieben wieder zu vertiefen.

Dass ihr Engagement als Gruppenmitglied 
und die Arbeit mit den Kindern etwas mit Demo-
kratie zu tun haben, war Sara bis vor Kurzem selbst 
gar nicht wirklich bewusst. Wenn sie an Demokratie 
dachte, dann eigentlich immer zuerst an Wählenge-
hen und sich Einsetzen in Parteien, vielleicht noch 
an ihren Besuch der Fridays for Future Demonstra-
tion im nahegelegenen Bad Homburg, aber nicht 
unbedingt an „kleinere Dimensionen“, wie ihr Mit-
machen in der Naturschutzgruppe. Und so denken 
viele andere auch, schätzt sie: „Wir können ja nicht 
wählen gehen. Kann man ja nichts machen. Also 
entweder das ganz Große oder es geht gar nichts.“ 
Gerade wenn es um Klimapolitik geht, hört sie im-
mer wieder das Argument: erstmal müssen doch die 
großen Firmen in China etwas tun, wir können da 
gar nichts machen. Und klar, ihre Arbeit in der 
NAJU rettet nicht die Welt. Doch ins Handeln zu 
kommen und eigene Erfahrungen mit der Natur zu 
machen, aber auch laut zu werden für ihren Schutz, 
findet Sara wichtig.

In der Schule spielt Naturschutz in Saras 
Wahrnehmung keine große Rolle. Auch, weil das für 
viele in ihrem Alter ein „Buh-Thema“ ist, wie sie es 
formuliert. Zwar wird ab und zu im Unterricht über 
Klimapolitik und -gerechtigkeit gesprochen und 
dort sei den Lehrer*innen auch wichtig, dass alle 
ihre Meinung dazu vertreten können und alle wich-
tigen Informationen bekommen. Aber außerhalb 
oder als Teil des Unterrichts wirklich aktiv etwas zu 
machen – das habe sie bisher eher nicht erlebt. Ein-
mal konnte sie in der Schule aber etwas umsetzen, 
das ihr Mut gemacht hat. In einer Projektwoche vor 
den Ferien plante sie gemeinsam mit einer Lehrerin 
ein AG-Angebot zum Thema Umwelt- und Meeres-
schutz, das die beiden gemeinsam durchführten – 
wieder mit einer Mischung aus Wissensvermittlung 
und praktischem Tun, die Sara aus ihrer NAJU-
Gruppe kennt. Hier hatte sie das Gefühl, bei einigen 
Teilnehmer*innen mehr Bewusstsein für Umwelt-
fragen geweckt zu haben und sich mit ihrer Expertise 
und ihren Ideen einbringen zu können. Sara lächelt, 
als sie davon erzählt. 

Sie beobachtet, dass politische Themen bei 
Jugendlichen oft eher vermieden werden. Und hat 
dafür auch eine Erklärung. Dass immer mehr Krisen 
aufeinander folgen, erst Corona, dann der Ukraine-
krieg und die voranschreitende gesellschaftliche 
Spaltung, die man spüre – viele frustriert und stresst 
all das und sie versuchen, es einfach wegzudrängen. 
Dabei sei es doch grundlegend erst einmal gut in-
formiert zu sein, um sich dann eine Meinung bilden 
zu können und zu überlegen: was kann ich denn 
eigentlich machen? Sara scheint das stärker zu 
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beunruhigen als offen ausgetragene Kontroversen, 
wie jene, die sie kürzlich mit einem Bekannten führte, 
als er verschwörungstheoretische Aussagen machte. 
Sie widersprach ihm, versuchte aber, dabei freund-
lich zu bleiben. „Generell, wenn man über Politik 
spricht, ist es oft so, dass es zu Spannung kommt, 
man nicht mehr ruhig bleibt. Und das finde ich per-
sönlich schade.“ Leider helfe hier auch das Argu-
mentieren mit Gesetzen und fundiertes Wissen z. B. 
über Kinder- und Menschenrechte wenig: zu schnell 
kippe die Stimmung und die Debatte kreise nur noch 
um persönliche Eindrücke oder Emotionen. Den-
noch ist es Sara wichtig, dass es eine Gesetzesgrund-
lage gibt: das Grundgesetz stellt sie in engen Zusam-
menhang mit dem Funktionieren der Demokratie. 
Für Diskussionen wählt Sara einen dialogischen 
Ansatz: sich gegenseitig wirklich zuzuhören, auch 
wenn man die Meinung der anderen Person nicht 
teilt. Sachlich zu sein und zu seinen Überzeugungen 
zu stehen, ohne dass der Umgangston rau und die 
Fronten verhärtet werden. Und manchmal kann es 
ja sein, dass auch etwas dran ist an den Argumenten 
der Gegenseite und man eine neue Sichtweise 

kennenlernt. Sie stellt die Gleichwertigkeit des 
Gegenübers in den Vordergrund und fügt hinzu: 

„Gerechtigkeit finde ich sowieso immer wichtig, weil 
nur wenn die Sachen auch gerecht ablaufen, kann 
man vernünftig miteinander reden. Und wenn 
dann alle auch eingebunden sind und nicht man-
che ausgeschlossen werden, kann man Demokratie 
auch besser umsetzen.“

Zum Abschluss nach einem Moment ge-
fragt, in dem sich Sara besonders stark gefühlt hat, 
beschreibt sie die Atmosphäre auf dem Gruppen-
leiter*innen-Seminar, das sie im Mai besuchte. 
Sie konnte dort mit den anderen Teilnehmenden 
und den Verantwortlichen aus der Naturschutz-
jugend ganz konkret Ideen und Pläne für ihre 
Gruppe entwickeln, bekam Hilfestellung dabei, an 
Gelder für die Umsetzung zu kommen und genoss 
den Austausch mit den Menschen unterschiedli-
chen Alters, die ihr Interesse teilen. Für die Zu-
kunft wünscht sie sich noch mehr Vernetzung, und 
gegenseitige Unterstützung, ob mit einzelnen 
Menschen vor Ort oder innerhalb der Natur- und 
Klimaschutzorganisationen.
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